
In einer hoffnungslosen Welt:
„Der  Dieb“  von  Fuminori
Nakamura
geschrieben von Britta Langhoff | 19. November 2015

 Nishimura ist ein erfahrener Taschendieb. Ein
Maßanzug verleiht ihm Anonymität, elegant und
unauffällig  bewegt  er  sich  durch  Tokios
Menschenmassen  und  stiehlt  Fremden  ihre
Geldbörsen.  Sein  Gewerbe  hat  er  zur  Kunst
erhoben, fließend und kaum merkbar sind seine
Bewegungen. Der Diebstahl geschieht reibungslos
und unbemerkt, manchmal so unbemerkt, dass nicht
einmal  er  selbst  sich  an  alle  Diebstähle

erinnern  kann.

Dabei lässt er Prinzipien walten, er stiehlt nur von Menschen,
die ihm reich und wohlhabend erscheinen. Geld an sich bedeutet
ihm  nichts,  so  wenig  wie  die  Menschen,  die  er  bestiehlt,
beides ist für ihn nur eine weitere Unschärfe seines Lebens,
in dem er keine Gegenwart und keine Zukunft sieht. Er lebt in
einem  armseligen  Appartement,  er  hat  keine  Familie,  keine
Freunde, keine Verbindungen. Nur einen kleinen Jungen, der ihn
sich als Vaterfigur ausgesucht hat und der von ihm die hohe
Kunst des Diebstahls lernen will, den wird er nicht los. In
dem Moment, wo er sein Herz ein klein wenig öffnet, eine
Verantwortung fühlt, holt ihn das Einzige, was er noch hat,
seine Vergangenheit ein.

Sein  erster  und  bis  dato  auch  einziger  Partner,  Ishikawa
erscheint wieder in seinem Leben. Einst war er mit ihm ihn
einen Raubüberfall verwickelt, danach trennten sich ihre Wege
und Nishimura tauchte in der Anonymität der Großstadt unter.
Ishikawa  hingegen  wurde  zur  Marionette  des  mächtigen
Gangsterbosses Kizaki, der sich selbst mit Genuß als Herrn
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über Leben und Tod inszeniert, Kizaki zwingt Ishikawa und mit
ihm Nishimura, Handlanger für seine Verbrechen zu sein. Das
Schicksal des Diebes scheint besiegelt.

In seinem Roman „Der Dieb“ nimmt Fuminori Nakamura den Leser
mit  in  die  Unterwelt  einer  Kultur,  die  vielen  Europäern
unbegreiflich  und  undurchdringlich  scheint.  Über  den  Autor
selbst ist wenig in Erfahrung zu bringen, außer dass er ein
1977 geborener japanischer Schriftsteller sei. Dieses Buch hat
er unter Pseudonym geschrieben.

Nakamura zeigt ein hoffnungsloses Land und seine Metropole.
Sein  Tokio  ist  keine  Stadt  heller  Lichter  und  modernster
Technologie, es ist farblos und düster, die Gesichter der
Menschen  sind  blickleer,  die  Messer  blutig  und  statt  der
modebewussten Mädchen mit ihren bonbonfarbenen Haaren kreuzen
früh gealterte alleinerziehende Frauen den Weg des Diebs.

Dieser Thriller kommt ohne Action aus, dafür aber beschwört er
Angst  durch  die  Art,  wie  der  Gangsterboss  Kizaki  seine
Ansichten von Schicksal und Kontrolle lebt und gleichzeitig
den Dieb mit einem lakonischen „Es ist alles nur ein Spiel.
Nimm  das  Leben  nicht  so  wichtig“  abfertigt  und  in  sein
Verderben schickt.

Der Fokus liegt nicht auf den Verbrechen selbst, sondern auf
der Psychologie und der Körperlichkeit des Verbrechens: „Die
Zeit  floss  in  ihrem  eigenen,  immer  gleichen  Tempo  dahin,
bestimmte den Lauf der Dinge und schob mich langsam vor sich
her. Wenn ich jedoch meine Hände nach dem Eigentum fremder
Leute ausstreckte, fühlte ich in der Anspannung des Moments so
etwas wie Freiheit.“

Nakamura  erzählt  rasant,  dabei  aber  sehr  elegant  und
schnörkellos, jederzeit um die Symbole von Unausweichlichkeit
wissend. Darin gleicht er in der Ausübung seines Handwerks
seinem  Helden.  So  akribisch,  wie  der  Dieb  seine  Aktionen
ausübt, so sorgfältig ist auch das Buch geschrieben.



„Der Dieb“ ist ein kühler Thriller, der tief an existentielle
Fragen rührt. Ein sehr intensives Leseerlebnis.

Fuminori Nakamura: „Der Dieb“. Roman. Aus dem Japanischen von
Thomas Eggenberg. Diogenes Verlag, Zürich. 211 Seiten, € 22.-

TV-Nostalgie  (27):  „Auf  der
Flucht“  –  Als  Dr.  Richard
Kimble durch die USA gehetzt
wurde
geschrieben von Bernd Berke | 19. November 2015
Eigentlich  erstaunlich,  dass  diese  Serie  auch  bei  uns  so
legendär  werden  konnte.  Ab  9.  Juli  1965  zeigte  die  ARD
lediglich 26 von insgesamt 120 Folgen von „Auf der Flucht“.
Dennoch war der flüchtige „Dr. Kimble“ (David Janssen) bald
allen Fernsehzuschauern ein Begriff – und blieb es für viele
bis heute.

Doch halt! Nicht alle haben das damals sehen dürfen. Wenn ich
mich  recht  entsinne,  haben  meine  Eltern  die  Serie  damals
regelmäßig geguckt, doch für mich war „Auf der Flucht“ (nach
ihrer Meinung) noch viel zu aufregend. Wahrscheinlich ist es
vielen so ergangen, die seinerzeit Kinder waren. Aber man
hörte und las ja überall davon.

Unschuldig zum Tode verurteilt

Wir erinnern uns also: In der im Original schier endlosen US-
Thrillerserie ging es um jenen Arzt Dr. Richard Kimble, der
zum Tod auf dem elektrischen Stuhl verurteilt wurde, weil er
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angeblich seine Frau ermordet hatte. Doch er war unschuldig.
Auf dem Weg zur Hinrichtung gelang ihm die Flucht, die fortan
kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten führte. Und wie
wurde der Mann gehetzt!

Gehetzter  Mann:  David
Janssen  als  Dr.  Richard
Kimble  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=PCdPAELyRyI)

Ich  habe  mir  jetzt  probehalber  noch  einmal  zwei  Folgen
angesehen und muss sagen: Die Filme sind heute noch spannend.
Die  Hauptfigur,  wahrlich  ein  einsamer  Wolf,  lebt  in
beständiger Furcht. Dr. Kimble misstraut erst einmal jedem
Menschen, dem er begegnet.

Drohbriefe für Polizisten-Darsteller

Immer und immer wieder droht die Entdeckung – vor allem durch
den  besessenen  Polizei-Lieutenant  Gerard.  Barry  Morse,  der
Darsteller dieses Erz-Widersachers, bekam in den USA (wo die
Serie  von  1963  bis  1967  lief)  sogar  echte  Drohbriefe,  so
glaubhaft spielte er den unerbittlichen Verfolger.

Einer allein gegen alle? Nicht ganz. Auf seinen Fluchtwegen
fand Dr. Kimble auch immer wieder Menschen, die ihm – aus
unterschiedlichsten Motiven – halfen. Da wurden streckenweise
sehr anrührende menschliche Geschichten erzählt.

Der geheimnisvolle Einarmige
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Manche Folgen zerren nicht nur als Krimis an den Nerven, sie
erweisen  sich  überdies  als  packende  Sozialstudien;
beispielsweise die Episode, die in West Virginia spielt – in
einem einst lebendigen, jetzt aber hoffnungslosen Ort, dessen
Bergwerk  schließen  musste.  Vor  diesem  Hintergrund  wirkt
Kimbles Flucht noch eine Spur verzweifelter als sonst schon.
Und  man  kann  nicht  umhin,  unwillkürlich  an  Teile  des
Ruhrgebiets  zu  denken.

Die allzeit ruhelose Flucht hat zwei Spannungsbögen, die die
gesamte  Serie  überwölben.  Zum  einen  zittert  man  mit  Dr.
Kimble,  dass  er  nicht  gefangen  werden  möge,  zum  anderen
wünscht man ihm innig, dass er selbst den geheimnisvollen
Einarmigen aufspürt, der offenbar der wirkliche Mörder seiner
Frau ist.

Sogar heute scheut man sich noch, die (wohl allseits bekannte)
Lösung des Dramas auszuplaudern. Wer weiß: Vielleicht hatten
die  Eltern  damals  doch  recht.  Es  war  tatsächlich  viel  zu
aufregend für uns.

_________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe:

“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird gewinnen” (3), “Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg”
(5), “Der Kommissar” (6), “Beat Club” (7), “Mit Schirm, Charme
und Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der
große Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell
(25), „Dalli Dalli“ mit Hans Rosenthal (26)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)



Meilensteine  der  Popmusik
(24): Michael Jackson
geschrieben von Klaus Schürholz | 19. November 2015
„Michael Jackson hat die beste Tanzmusik aller Zeiten gemacht.
Er hat mich nicht nur inspiriert, sondern auch gezeigt, wie so
etwas  funktionieren  kann:  Sex,  klare  Rhythmen,  geile
Arrangements. Michael war ohne Frage ein Lehrmeister.“ Der
Konkurrent  Prince  gab  dieses  überschwängliche  Kollegenlob
irgendwann einmal unaufgefordert von sich.

Dem Betroffenen müsste dieses noch mehr geschmeichelt haben,
als  einer  der  unzähligen  Grammys  in  seiner  Vitrine.  Laut
„Guinness  Buch  der  Rekorde“  ist  Michael  Jackson  der
erfolgreichste  Entertainer  aller  Zeiten.

Er war einer der wenigen Ausnahmekünstler, dessen Einmaligkeit
sich in der Musikgeschichte eindeutig festschreiben lässt. Es
ist zuerst natürlich die absolute Rekordzahl von weit über 100
Millionen  verkaufter  Exemplare  des  Albums  „Thriller“  bis
heute, knapp die Hälfte davon allein in den USA. Nie vorher
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oder nachher konnte eine einzige Platte auch nur annähernd
diesen Umsatz erreichen, also eine Marke für die Ewigkeit.

Als diese Monsterscheibe heute vor genau 30 Jahren pünktlich
zum  Weihnachtsgeschäft  erschien,  reagierten  die  Kritiker
zuerst einigermaßen vorsichtig. Das Comeback des damals 24-
jährigen, ehemaligen Kinderstars lag gerade mal drei Jahre
zurück; man hatte kaum noch damit gerechnet. Insider, die sich
mit  der  Biografie  des  Michael  Jackson  beschäftigt  hatten,
zweifelten  am  Durchsetzungsvermögen  des  Künstlers.  Kein
Wunder, hatte doch der Familien-Tyrann, Vater Joe Jackson, den
kleinen fünfjährigen Michael und seine kaum älteren Brüder
Ende der 60er auf die Bühne geprügelt. Wenig später feierte
die Welt die wohl größte Kinderband der Popgeschichte: The
Jackson Five.

„Music and money“, beides hatte Daddy Joe fest im Griff. Auch
die Disziplin seiner Kleinen: wer nicht spurte, wurde handfest
überzeugt. So wuchs Michael ohne Kindheit auf, wurde durch
alle Medien gereicht – und rechtzeitig zum Stimmbruch wieder
fallengelassen.  Die  aufkommende  Langeweile  vertrieb  sich
Michael  mit  einem  aufwendigen  Zombiespiel.  Kaum  waren  die
letzten  Pickel  und  Pusteln  verflogen,  ließ  er  sich  von
Spezialisten die Locken glattziehen, die Knollennase und das
Kinn modellieren. Nicht immer gelang die Prozedur auf Anhieb,
ab und zu musste eine Zusatzrunde für weitere Korrekturen
eingelegt  werden.  Zudem  litt  er  an  einer  tückischen
Hautkrankheit, die seine Haut langsam bleichen ließ. So kam
es, dass im Laufe der Jahre aus dem quäkenden Bengel ein
verträumtes Beautymonster der anderen Dimension entstand.

Der ungeheure Drang zur Perfektion übertrug sich zum Glück
auch  auf  den  Künstler  Michael  Jackson.  Seine  Millionen
brauchte er eigentlich nur, um immer wieder neue Mauern gegen
die Außenwelt hochzuziehen. Seine Farm „Neverland“ wurde zum
geheimnisvollen Mythos. Gerüchte und Skandale vom sorglosen
Umgang  mit  Medikamenten,  bis  hin  zum  Vorwurf  des
Kindesmissbrauchs  begleiteten  das  äußerst  bizzare  und



geheimnisumwitterte Leben des „King of Pop“ bis zu seinem Tod
im  Juni  2009.  Diesen  Tod,  durch  eine  Überdosis  des
Narkosemittels  Propofol  herbeigeführt,  markierte  für  viele
Beobachter auch den Schlusspunkt einer großen Verzweiflung,
die  den  Künstler  seit  den  weltweit  aufsehenerregenden
Prozessen befallen hatte. Obwohl er am 13. Juni 2005 in allen
Anklagepunkten  von  einem  Geschworenengericht  einstimmig
freigesprochen wurde, hat er sich von diesen Strapazen nie
erholen können.

Ganz  anders  der  Künstler  Michael  –  dieser  war  stets  im
Dauertraining. Weltberühmte Choreographen waren begeistert von
dem  tänzerischen  Talent  des  allzeit  knabenhaft  wirkenden
Mannes.  Seine  Mitarbeiter  schätzten  seinen  absoluten
Professionalismus. Nie kam er unvorbereitet ins Studio, hatte
sich meist schon Stunden vorher warm gesungen. Diese absolut
berechnende  Perfektion  spiegelt  das  Meisterwerk  „Thriller“
Song für Song wider. Für „Billie Jean“ musste der Gast-Bassist
Louis Johnson (Johnson Brothers) seine ganze Gitarrensammlung
ausprobieren, bis ein japanisches Modell den richtigen Sound
brachte.  Der  wummernde  Bass  wurde  stilbildend.  Für  das
mittlerweile berühmte Gitarren-Solo von „Beat it“ bat man den
Eddie van Halen ins Studio. Der rockte ohne Honorar auf der
Platte, nur für die Ehre dabei gewesen zu sein. Auch sonst war
die Gästeliste lang und edel: Von Paul McCartney über den
Jazz-Veteranen  Tom  Scott  bis  zur  halben  Toto-Mannschaft.
„Thriller“ schrieb als Platte und Video Musikgeschichte und
markiert einen Wendepunkt in der Popmusik. Von nun an drängten
sich schwarze Interpreten in die Playlist von MTV, die zuvor
von weißen Künstlern bestimmt wurde. Und die Videos zu den
Songs  entwickelten  sich  zu  teilweise  künstlerisch
anspruchsvollen Kurzfilmen, die mit der Zeit zu einer eigenen
Gattung wurden.

Schließlich  und  endlich  war  „Thriller“  aber  auch  das
Meisterstück  eines  der  erfolgreichsten  Produzenten  der
Musikgeschichte: Quincy Jones. Dieser hatte damals schon über



30  Jahre  Höhen  und  Tiefen  des  Geschäftes  hinter  sich.  Er
erkannte schnell die neue Dimension, die sich hier aufgetan
hatte:  „Michael  Jackson  hat  uns  ganz  nach  oben  geführt  –
dorthin, wo wir eigentlich auch hingehören. Schwarze Musik
spielte  lange  Zeit  nur  die  zweite  Geige,  aber  sie  ist
schließlich der Ursprung der gesamten Popmusik. Michael hat es
geschafft, damit alle Seelen dieser Welt anzusprechen.“

Michael Jackson on youtube

____________________________________________

Die vorherigen “Meilensteine”:

Peter Gabriel (1), Creedence Clearwater Revival (2), Elton
John  (3),  The  Mamas  and  the  Papas  (4),  Jim  Croce  (5),
Foreigner (6), Santana (7), Dire Straits (8), Rod Stewart (9),
Pink Floyd (10), Earth, Wind & Fire (11), Joe Cocker (12), U 2
(13), Aretha Franklin (14), Rolling Stones (15), Queen (16),
Diana Ross (17), Neil Diamond (18), Fleetwood Mac (19), Simon
& Garfunkel (20), Bruce Springsteen (21), ABBA (22), The Kinks
(23)


